
Die Wasservorräte von Brasiliens Hauptstadt können 
in absehbarer Zeit dem Wachstum der Millionenstadt 
nicht mehr standhalten. Ein deutsch-brasilianisches 
Forscherteam hat sich zum Ziel gesetzt, bis 2013 die 
wissenschaftlichen Grundlagen dafür zu schaffen, dass 
die Wasserressourcen Brasílias und seiner Umgebung  
in Zukunft nachhaltig bewirtschaftet werden können.  
 Lesen Sie weiter auf Seite 2 
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Die schwierige Wasserversorgung ist typisch 
für viele boomende Städte in Lateinamerika 
und Asien: Die Anlage der Infrastruktur für 
die Versorgung und Entsorgung von Wasser, 
etwa der Bau von Abwasserleitungen, klär-
anlagen und die trinkwasseraufbereitung, 
hält mit der Bevölkerungsentwicklung 
kaum Schritt. „Weit mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung lebt in ungeplanten Sied lungen 
an den Stadträndern, die keine zen tra le 
Abwasserentsorgung, sondern nur Sicker-
gruben haben“, so Prof. Weiß. In elf deutsch-
brasilianischen Arbeitsgruppen versuchen 
Forscher und Praktiker, wie etwa vom brasili-
anischen Wasserversorger CAESB oder dem 
landwirtschaftlichen Forschungszentrum 
EMBrAPA, Lösungen für die Verbesserung 
der Wasserversorgung Brasílias zu finden. 

landwirtschaft und bevölkerungs-
wachstum
Zu schaffen macht Brasília neben dem 
schnellen Wachstum der Bevölkerung vor 
allem der Wandel der Landnutzung im Bun-
desdistrikt. Seit Ende der 50er Jahre fielen 
58 Prozent der natürlichen Savannen und 
Wälder dem Bau von Siedlungen und der 
Ausbreitung der Landwirtschaft zum Opfer: 
Alleine zwischen 2002 und 2007 nahm die 
Agrarfläche um fast 50 Prozent zu, zum 
überwiegenden teil zugunsten von Ener-
giepflanzen. Die Folgen dieses Wachstums 
äußern sich neben sozialen Problemen vor 
allem in erheblichen ökologischen Schwie-
rigkeiten, wie etwa der Übernutzung und 
Verschmutzung der verfügbaren Wasserres-
sourcen. Ihnen gilt das Hauptaugenmerk der 

Fernab moderner Zivilisation begannen Bau - 
arbeiter im Landesinnern Brasiliens im Jahr  
1956 mit dem Bau einer neuen Hauptstadt. 
Innerhalb von vier Jahren stampften sie 
Brasília aus dem Boden. 600.000 Menschen 
sollten in dem fast 5.800 Quadratkilometer 
großen Bundesdis trikt Brasília in Zukunft 
leben. Mehr als 50 Jahre später stößt der 
Distrikt an seine Grenzen: 2,5 Millionen 
Menschen bevölkern die Hauptstadtregi-
on, für 2025 sind mehr als 3,2 Millionen 
prognostiziert. Das ungebrochene Bevölke-
rungswachstum wird in naher Zukunft für 
Probleme sorgen, besonders in der Was-
serversorgung: „Die Stadt und der Bundes-
distrikt Brasília werden ab 2013 Schwierig-
keiten mit der trinkwasserversorgung  
bekommen“, sagt Prof. Holger Weiß. Der 
Leiter des UFZ-Departments Grundwas-
sersanierung koordiniert zusammen mit 
Prof. Franz Makeschin von der technischen 
Universität Dresden eines der fünf Projekte 
der Internationalen Wasserforschungs-
Allianz Sachsen (IWAS) in der Modellregion 
Lateinamerika, das Projekt IWAS Água DF. 
Übergreifendes Ziel des vom Bundesfor-
schungsministerium seit 2008 finanzierten 
Vorhabens ist es, für die Stadt und ihre 
Einwohner die wissenschaftlichen Grund-
lagen einer nachhaltigen Bewirtschaftung 
der Wasserressourcen im rahmen eines 
Integrierten Wasserressourcenmanage-
ments (IWrM) zu schaffen. Ein Ansatz, der 
für Brasília sowie für ganz Südamerika 
noch weitgehend Neuland ist und der gute 
Chancen bietet, deutsches know-how an 
den Mann zu bringen.

UFZ-Forscher in dem binationalen Vorhaben.
Beispielsweise stießen die Wissenschaftler 
auf das Phänomen, dass flächendeckend 
über alle untersuchten Flusseinzugsgebiete 
des Distrikts die Abflussmenge der Ober-
flächengewässer, vor allem in den trocken-
zeiten der letzten Jahrzehnte, sehr stark 
abgenommen hat – mit gravierenden Folgen 
für die Wasserversorgung von Mensch und 
Landwirtschaft, aber auch für die Ökosys-
teme. Die Auswirkung von klimaänderungen 
konnte als Ursache weitgehend ausge-
schlossen werden, schließlich zeigte die 
in diesem Zusammenhang durchgeführte 
regionalisierung der klimadaten, dass 
es keinen deutlichen Abwärtstrend in der 
Niederschlagsmenge gab. Vielmehr konnte 
belegt werden, dass die starke Verände-
rung des Wasserregimes vor allem auf die 
menschlichen Einflüsse zurückzuführen ist. 
So verdunstet auf den sich ausdehnenden 
Flächen mit Energiepflanzen wie Sojaboh-
nen oder Zuckerrohr viel mehr Wasser als 
über die natürliche Wald- und Savannen-
vegetation. Obendrein verbrauchen diese 
Ackerkulturen auch sehr viel mehr Wasser, 
und das wiederum kann vielfach nur durch 
künstliche Bewässerung herbeigeschafft 
werden. Doch was tun, wenn das Wasser 
dafür in den Bächen und Flüssen knapp 
wird? Mit den von den Forschern entwi-
ckelten und auf die regionalen Verhältnisse 
angepassten Modellen lässt sich abschätzen, 
wie die Wassermengen der Oberflächenge-
wässer in der trockenzeit auf die Verände-
rung bestimmter Parameter wie Pflanzenart, 
Versiegelung oder Niederschlag reagieren. 

lANdNUTZUNgSWANdel iN brASíliA

weit mehr als die Hälfte der Bevölkerung Brasílias 
lebt in ungeplanten Siedlungen am Rande der Stadt.
Foto: Prof. Dr. georg Teutsch
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Ähnliche regionale Modelle haben die 
Wissenschaftler auch für das Grundwasser 
erarbeitet und sind nun im nächsten Schritt 
dabei, beides zu verknüpfen. Behilflich sind 
ihnen dabei neben spezieller Software vor 
allem die Möglichkeiten der realitätsnahen 
3D-Darstellung, die ihnen das Visualisie-
rungszentrum VISLab am UFZ-Standort in 
Leipzig bietet und ganz neue Einsichten in 
die komplexen Zusammenhänge liefert. In 
wenigen Monaten können die UFZ-Forscher 
den Landwirten und regionalen Verant-
wortlichen ein Planungswerkzeug an die 
Hand geben, das ihnen etwa bei folgenden 
Entscheidungen  behilflich sein kann: Welche 
Folgen haben der Anbau einer bestimmten 
Ackerkultur oder die Ausdehnung der land-
wirtschaftlichen Nutzfläche? Was passiert, 
wenn neue Siedlungen in einem bestimmten 
territorium gebaut werden?

Ein weiterer Arbeitsschwerpunkt der UFZ-
Forscher in Brasília konzentriert sich auf die 
Verfügbarkeit von ausreichend sauberem 
trinkwasser. Im Fokus steht der zentral in 
der Stadt gelegene Paranoá-See, der nach 
dem Willen der lokalen regierung künftig 
trinkwasser liefern soll. Bislang deckte die 
Hauptstadt ihren Bedarf zu mehr als drei 
Vierteln über die im Stadtumland gelegenen 
talsperren Santa Maria und Descoberto;  
den rest schöpfte sie aus kleineren Stau-
becken und zu einem sehr geringen teil 
aus dem Grundwasser. Doch die kapazität 
der großen talsperren hält mit dem Bedarf 
der wachsenden Bevölkerung nicht mit. 
Derzeit werden dort etwa 10 kubikmeter 
Wasser pro Sekunde entnommen, ab 2013 
werden bis zu 13 kubikmeter benö tigt – ein 
Plus von mehr als 25 Prozent, das bislang 
nicht gedeckt werden kann. In das zukünf-
tige trinkwasserreservoir, den mitten in 
der Stadt gelegenen Paranoá-See, fließen 
allerdings neben den geklärten Abwässern 
auch ungereinigte Abwässer aus den auf 
den Hügeln errichteten Siedlungen, in denen 
es noch keine Abwasserkanäle gibt. Sie 
tragen neben Nährstoffen wie Stickstoff und 
Phosphor auch organische Spurenstoffe 
wie rückstände von Arzneimitteln ein, die 
besonders in der trockenzeit den See belas-
ten und ein erhebliches Gesundheitsrisiko 
sind. Gleiches gilt für die diffusen Einträge 
von Düngemitteln und Pestiziden durch 
die Landwirtschaft im Umfeld. Zusätzlich 
bringen die Zuflüsse während der regenzeit 
große Mengen an Sedimenten in den See, 
die zur Verlandung führen. Dadurch  verrin-
gert sich zum einen das Wasservolumen 
des Sees, zum anderen macht die durch 
suspendierte Sedimente hervorgerufene  

trübung des Wassers die Wasseraufbe-
reitung schwierig und teuer. Mit einem 
Monitoring-Netzwerk erfassen die UFZ-
Forscher deshalb sowohl im Siedlungsbe-
reich als auch im Wasser und Sediment des 
Sees Daten, um ihre speziellen Modelle 
füttern zu können. Im Ergebnis können 
diese beispielsweise zeigen, wie groß die 
Niederschlagsmenge ist, die in Abhängigkeit 
der versiegelten Fläche im Boden versickert, 
oder wie viel davon als mit Schadstoffen 
verunreinigtes Oberflächenwasser oder Se-
diment im See landet. „Momentan beginnen 
kollegen vom Magdeburger Department 
Seenforschung damit, die physikalischen 
und chemischen Verhältnisse des Sees 
zu untersuchen, um seine Dynamik zu 
erfassen“, so Weiß. Wie verteilt sich der 
Sauerstoff? Wie ist der See geschichtet? 
Wie zirkuliert das Wasser?   
Antworten auf derlei Fragen sollen auch 
einen Hinweis darauf geben, welche Stelle 
des Sees für die geplante trinkwasserent-
nahme am sichersten ist.

Gefahr droht der Wasserqualität des 
Paranoá-Sees möglicherweise auch von der 
städtischen Mülldeponie Lixão do Jóquei. 
Denn mit Schadstoffen belastetes Deponie-
sickerwasser könnte, so die Befürchtung, 
über das Grundwasser in Fließgewässer und 
somit in den See vordringen. Geowissen-
schaftler des UFZ nehmen deshalb derzeit 
das Umfeld der Deponie mit modernster 
Sondierungstechnik (Direct Push) genauer 
unter die Lupe. Schnell und kosteneffizi-
ent suchen sie in 20 Metern tiefe nach 
belastetem Deponiesickerwasser. In welcher 
Entfernung von der Deponie bzw. Nähe 
zum Paranoá-See oder dem angrenzenden 
Nationalpark sie fündig werden, wird sich 
in den nächsten Wochen zeigen. Liegen die 
Ergebnisse vor, werden die brasilianischen 
Behörden zu entscheiden haben, welche 
der vom UFZ empfohlenen Maßnahmen sie 
ergreifen wollen, um Nationalpark und See 
zu schützen. 

Systemzusammenhänge und  
bewusstsein sind entscheidend
Noch bis 2013 läuft das deutsch-brasilia-
nische Forschungsprojekt. Die Aussichten, 
bis dahin zu aussagekräftigen Ergebnissen 
zu kommen, sind gut. Denn neben den  
Basisdaten und regionalen Modellen zu kli-
ma, Landnutzung, Sedimenten und Wasser-
ressourcen, die von den Wissenschaftlern 
des UFZ bislang vorgelegt wurden, befinden 
sich auch die vielen anderen kooperations-
partner im Projekt auf der Zielgeraden. 
Das veranlasst Projektkoordinator Weiß zu 

einem positiven Zwischenfazit: „Wir kennen 
die meisten Probleme, wir können sie quan-
tifizieren und wir wissen, wie sie zusammen-
hängen. Derzeit vervoll kommnen wir unser 
Wissen über die System zusammenhänge. 
Denn nur mit diesem Wissen können die 
örtlichen Behörden Ent scheidungen treffen“. 
Ob die Ergebnisse dann auch tatsächlich 
umgesetzt werden, werde die Zukunft 
zeigen. Allerdings gilt das UFZ-Projekt in 
Brasiliens Hauptstadt als Prestigeprojekt. 
Weiß ist deshalb optimis tisch: „keine regie-
rung dürfte es gerne sehen, wenn Staats-
gäste in den Hotels statt Leitungswasser 
Mineralwasser für das Zähneputzen nutzen 
müssen“. Aber noch eine andere Frage ist 
für ihn, der selbst mindestens zweimal jähr-
lich nach Brasília reist und ausgesprochener 
Brasilien-kenner ist, zentral: „Wie gelingt 
es, in allen Bevölkerungsgruppen – vom 
Bürger bis zum politischen Entscheider – ein 
Bewusstsein dafür zu schaffen, dass die 
Dynamik einer Stadtentwicklung und die 
Änderung der Landnutzung einen direkten 
Einfluss auf die Wasserqualität haben?“ 
Dieses Verständnis zu entwickeln und mit 
dem Fachwissen der Menschen vor Ort so 
zu verknüpfen, dass es schließlich in einen 
Managementplan für die gesamten Wasser-
ressourcen mündet, sei die „hohe kunst“ in 
diesem Projekt.
Benjamin Haerdle und Susanne Hufe

geowissenschaftler suchen im Abstrom  
der Deponie Lixão do Jóquei nach belastetem 
Sickerwasser. Foto: Reiner Stollberg

UFZ-Ansprechpartner:

 Prof. dr. Holger Weiß 
dept. grundwassersanierung

e-mail: holger.weiss@ufz.de

mehr Informationen: 
www.iwas-initiative.de

mailto:holger.weiss@ufz.de
http://www.iwas-initiative.de
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schaftliche Position ein, werden aber unter 
dem kyoto-Protokoll wie Entwicklungsländer 
behandelt. Sie unterliegen keinen Emissi-
onsbeschränkungen. Viele Industrieländer, 
auch Deutschland, haben kohlenstoffreiche 
Produktionen in andere Länder ausgelagert 
und damit das Problem nur exportiert.

Was bedeutet das für die Verhandlungen?
Dass es die trennung zwischen Industrie- 
und Entwicklungsländern so nicht mehr 
geben darf. Ich sehe die entscheidende Wei-
chenstellung in Durban nicht im Abschluss 
eines kyoto-Folgeabkommens, sondern in 
der Findung von Instrumenten, die auf bilate-
raler oder multilateraler Basis funktionieren. 
Dazu gehören der weltweite Emissions-
handel sowie die Fortentwicklung des Joint 
Implementation (JI)1 und des Clean Develop-
ment Mechanism (CDM)2. Auch der rEDD+-
Ansatz3 für den Waldschutz gehört dazu – 
aus meiner Sicht eines der kompliziertesten 
Instrumente, denn es ist sehr schwierig, 
den Beitrag der Wälder zum klimaschutz zu 
ermitteln und dauerhaft zu erhalten. Von 
rEDD+ können wir aber lernen, dass wir von 
der Ebene einzelner Projekte immer mehr 
in sektorale Politiken gehen müssen. Es 
geht um die Schaffung von emissionsarmen 
Infrastrukturen. Ich erwarte in Durban mehr 
Diskussionen und Fortschritte bei den neuen 
Markt- und Fondsmechanismen als in der 
Frage der weltweiten Emissionskontrolle. 

Sie werden in durban dabei sein. Was ist 
ihr persönlicher Wunsch? 
Ich wünsche mir, dass das in Cancun 
gewachsene Vertrauen und das Verständnis 
für den UN-Prozess auch in der Beurteilung 
der Ergebnisse von Durban vorherrscht. Das 
stetige Infragestellen des Ganzen hilft nie-
mandem. Hohe Messlatten helfen uns auch 
nicht weiter. Wir brauchen einen Umbau 

bundeskanzlerin Merkel sieht das Kyoto-
Nachfolgeabkommen in großer gefahr, 
andere halten es für mausetot. Sehen 
Sie noch Hoffnung?
In der Form, wie wir das kyoto-Protokoll seit 
nunmehr vierzehn Jahren kennen, wird es 
auf gar keinen Fall verlängert werden. Einige 
Länder – etwa kanada und Japan – haben 
bereits erklärt, aus dem Protokoll austreten 
zu wollen. Die USA sind nie beigetreten. 
russland hat gerade erklärt, dass es an 
den flexiblen Mechanismen des Protokolls 
festhalten will, aber keine Emissionsbe-
schränkungen einseitig akzeptiert. Auch 
China will bis 2030 keine verbindlichen 
reduktionsziele. Jeder wartet darauf, dass 
andere sich bewegen. Der Geist von kyoto 
ist verschwunden. Überrascht war ich 
allerdings, mit welch ehrgeizigen Zielen 
die Entwicklungsländer bei den Bonner 
Sitzungen in diesem Sommer aufgetreten 
sind. Einige Länder wollen eine vollständige 
Dekarbonisierung bis 2050. Sie haben ver-
standen, dass die Zukunft kohlenstoffarm 
sein muss, und sie bereiten sich darauf vor. 
China hat gerade beschlossen, ein Pilotmo-
dell des Emissionshandels im eigenen Land 
einzuführen. Die große Enttäuschung waren 
die Industrieländer inklusive der EU.

die globalen Treibhausgasemissionen 
haben 2010 neue rekordwerte erreicht. 
Machen die Klimaverhandlungen über-
haupt noch einen Sinn?
Natürlich, sie sind sinnvoller denn je! Je we-
niger wir das Problem im Griff haben, umso 
dringender müssen wir nach Lösungen 
suchen. Und die können nur international 
sein. Die gestiegenen Emissionen sind Aus-
druck dafür, dass die Welt von heute nicht 
mehr dieselbe ist wie vor vierzehn Jahren. 
Schwellenländer wie Indien und China neh-
men inzwischen eine völlig neue weltwirt-

des Kyoto-Protokolls zu einem weltum-
spannenden Ansatz mit unterschiedlichen 
Verantwortlichkeiten in kleinen Schritten. 
Und ich wünsche mir, dass die Öffentlich-
keit die komplizierten Zusammenhänge der 
internationalen Klimaverhandlungen besser 
versteht. Die Details von REDD+ zum Bei-
spiel verstehen nur eine Handvoll Experten 
auf der ganzen Welt. Ich gehe mit anderen 
Wissenschaftlern des UFZ nach Durban, um 
zu helfen, diesen Prozess zu übersetzen und 
verständlich machen.  
Das Interview führte Doris Böhme.

Prof. Dr. Reimund Schwarze arbeitet am UFZ im Bereich „Ökono-
mie des Klimawandels“ und ist Sprecher für dieses Thema im Rah-
men der Klimainitiative der Helmholtz-gemeinschaft. Zurzeit leitet 

er am climate Service center (cSc) in Hamburg die Abteilung 
„Ökonomie und Politik“. Zudem hat er einen Ruf an die Universität 

Frankfurt (Oder) für „Internationale Umweltökonomie“ erhalten.
Foto: Tobias Hametner

die VerHANdlUNgeN SiNd SiNNVoller deNN je!

1 joint implementation (ji): Indus-
trieländer investieren in Emissionsre-
duktionsprojekte in anderen Industrie-
ländern. Das Projekt-Gastland stellt 
dem Investor ein handelbares Emis-
sionsrecht aus, das zur Erfüllung der 
Verpflichtungen im nationalen rahmen 
oder für den Emissionshandel genutzt 
werden kann.

2 Clean development Mechanism 
(CdM): Industrieländer können in kli-
maschutzprojekte in Entwicklungs- und 
Schwellenländern investieren und er-
halten dafür handelbare Emissionsgut-
schriften, die national oder im Emissi-
onshandel genutzt werden können.

3 redd+: reduktion von Emissionen 
aus Entwaldung und Schädigung von 
Wäldern. Industrie- und Schwellenlän-
der zahlen in einen Fonds der UN, um 
den Aufbau von Forstschutzprogram-
men und -infrastrukturen in Entwick-
lungsländern zu bezahlen. Später soll 
ein Marktmechanismus handelbarer 
Zertifikate entwickelt werden.
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Dr. Bernd Klauer ist wissenschaftler 
im Department Ökonomie und Spre-
cher der Arbeitsgruppe Sozialwis-
senschaftliche wasserforschung am 
UFZ. gemeinsam mit Dr. Daniel Petry 
veröffentlichte er 2005 im Metropolis-
Verlag, Marburg, das Buch „Umwelt-
bewertung und politische Praxis in der 
Bundesverkehrswegeplanung – Eine 
Methodenkritik illustriert am Beispiel 
des geplanten Ausbaus der Saale“ 
(siehe Link).
 
e-mail: bernd.klauer@ufz.de 

STANdPUNKT: „SiMPliFy yoUr liFe“ –  
rAMSAUerS NeUe biNNeNSCHiFFFAHrTSPoliTiK

Jahrzehntelang hörten wir von den Lobbyisten der Binnenschiff-
fahrt, dass der Ausbau der Schifffahrtsstraßen ein wichtiger 
Motor für die Gewinnung von Investoren und die Entwicklung 
der Wirtschaft in den neuen Bundesländern sei. So könnten 
vorhandene Arbeitsplätze gesichert, neue geschaffen und die 
Lebensqualität und Zukunftsperspektiven der Region gesteigert 
werden. Fakt ist aber, dass seit 1991 3,7 Milliarden Euro in die 
Bundeswasserstraßen in Ostdeutschland investiert wurden, ohne 
dass sich die erhofften und prognostizierten Zuwachsraten im 
Güterverkehr auf den Flüssen realisiert haben. Zudem steht der 
Flussausbau oft dem Ziel der Wasserrahmenrichtlinie im Wege, 
eine gute ökologische Qualität der Flüsse zu erreichen. 

Im April nun hat Bundesverkehrsminister Ramsauer die Not-
bremse gezogen. Wurden bislang in seinem Ministerium die 
Investitionsentscheidungen zu Wasserstraßen auf der Basis ela-
borierter Prognosen und Nutzen-Kosten-Abwägungen getroffen, 
so soll das künftig auf Grundlage eines weitaus simpleren Priori-
sierungsverfahrens geschehen: Investitionen für den Ausbau von 
Wasserstraßen fließen nur noch in ein sogenanntes Vorrangnetz – 
Flüsse und Kanäle mit einem Verkehrsaufkommen von mehr 
als zehn Millionen Tonnen – und in ein Hauptnetz – mit einem 
Aufkommen von fünf bis zehn Millionen Tonnen. Verkehrsarme 
Wasserstraßen, wie die Elbe südlich von Magdeburg und die 
Saale, sollen überhaupt nicht mehr ausgebaut, sondern höch-
stens noch „unterhalten“ werden. 

Die Verkehrsministerien der betroffenen Länder Sachsen-Anhalt 
und Brandenburg laufen gegen diesen Vorschlag Sturm und be-
haupten, Ostdeutschland werde damit faktisch vom Wasserstra-
ßennetz abgeschnitten. Sie stützen sich dabei auf den aktuellen 
Bundesverkehrswegeplan aus dem Jahr 2003, der beispielsweise 
davon ausgeht, dass der zukünftige Nutzen durch den Ausbau 
der Saale die damit verbundenen Kosten um das 2,3-fache über-
steigen wird. Bislang spiegelt sich jedoch diese Erwartung nicht 

in der Realität wider. Es fahren viel zu wenig Güterschiffe, und 
die getätigten Investitionen in die ostdeutschen Wasserstraßen 
zahlen sich nicht aus.

Mit seinem Vorschlag stellt das Bundesverkehrsministerium nun 
in Aussicht, zukünftige Investitionsentscheidungen nicht mehr 
allein auf der Grundlage von Prognosen für Nutzen und Kosten 
zu treffen, sondern auf der Basis der derzeitigen und erwarteten 
Transportmengen. Obwohl dies zunächst wie ein methodischer 
Rückschritt klingt, steckt dahinter eine tiefere Weisheit. Oft 
waren nämlich in der Vergangenheit Verkehrsprognosen und 
Bewertungen unrealistisch. Das bestätigte auch eine UFZ-Studie, 
die sich mit der Bewertungsmethodik der Bundesverkehrswege-
planung am Beispiel des Ausbaus der Saale befasst. Warum ist 
das so? 

Verkehrsprognosen werden mit komplexen Modellen erzeugt, 
Nutzen und Kosten mithilfe ausgefeilter Bewertungsverfahren 
ermittelt. Was aus den Modellen und Bewertungsverfahren he-
rauskommt, hängt entscheidend davon ab, was man hineinsteckt. 
Und das sind nicht nur empirische Daten, sondern auch struktu-
relle Annahmen über zukünftige Entwicklungen. Da diese nicht 
offengelegt werden, sind auch die Ergebnisse der Bewertungen 
und Prognosen weder nachvollziehbar noch überprüfbar und 
damit anfällig für interessengeleitete Einflussnahme. So haben 
beispielsweise die Mitglieder der Wasser- und Schifffahrtsver-
waltung des Bundes, die Lobbyisten der Binnenschifffahrt und 
die Bauindustrie großes Interesse an „optimistischen“ Trans-
portmengenvorhersagen und Bewertungen. Ihren Einfluss kann 
niemand kontrollieren. 

Diese Intransparenz hat das Bundesverkehrsministerium nun 
beendet, der Einflussnahme einzelner Interessengruppen einen 
Riegel vorgeschoben. Die lobbyismusanfälligen Prognosen und 
Bewertungen werden einem Realitätscheck unterzogen und dem 
tatsächlichen Verkehr gegenübergestellt. Das ist zu loben, denn 
vermutlich können so Fehlinvestitionen in einer Größenordnung 
von mehreren Hundert Millionen Euro verhindert werden. Für 
hunderte Kilometer unbenutzter Wasserstraßen wird außerdem 
der Weg zur Renaturierung frei, was es leichter macht, den 
Verpflichtungen der europäischen Wasserrahmenrichtlinie nach-
zukommen. Es bleibt zu hoffen, dass Ramsauer dieser Linie treu 
bleibt und nicht dem spürbaren Druck einiger Landesfürsten 
nachgibt.
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Link zum Buch „Umweltbewertung und politische Praxis in der 
Bundesverkehrswegeplanung – eine Methodenkritik illustriert  
am Beispiel des geplanten Ausbaus der Saale“:
http://books.google.com (Stichwort: Umweltbewertung 
und politische Praxis)

mailto:bernd.klauer@ufz.de
http://books.google.com/books?id=SVUlBJmL4vQC&dq=Umweltbewertung+und+politische+Praxis&hl=de&oi=book_result&ct=result
http://books.google.com/books?id=SVUlBJmL4vQC&dq=Umweltbewertung+und+politische+Praxis&hl=de&oi=book_result&ct=result
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zu machen. In nächtelanger Detailarbeit wur-
de das gesamte Westufer des toten Meeres 
mit einer thermalkamera abgelichtet, deren 
Bilder die Wärmeabstrahlung der Oberflä-
che als Farbspektrum wiedergeben. Damit 
sollten die Quellgebiete besser kartiert, aber 
auch die Grundlagen geschaffen werden, 
Mengen zu kalkulieren. Der Vergleich des 
Luftbildes vom Ufersaum (Bild links) mit 
der dazugehörigen thermalaufnahme (Bild 
rechts), zeigt: Die in der Nacht abgekühlte 
Landoberfläche (blau bis grün) hebt sich 
stark vom wärmeren toten Meer und dem 
noch wärmeren Quellwasser (orange bis 
rot) ab. tritt das Quellwasser zutage, fräst 
es sich, dabei schmale Canyons bildend, in 
das weiche tonig-salzige Ufersediment ein. 
Durch dieses schlängelt es sich im unteren 
teil der Bucht und ergießt sich dann in 
rottönen ins Meer. Im oberen Bereich der 
Bucht hat sich ein roter Ufersaum an der 
Landzunge ins Meer hinein ausgedehnt, von 
Canyons oder Quellen jedoch keine Spur: 
Hier tritt Grundwasser submarin aus dem 
Sediment aus und bildet eine Wärmeinsel. 
Am spannendsten für die Wissenschaftler 
sind die für das extrem salzige tote Meer 
wohl typischsten Phänomene – gut sichtbar 
als kleiner pinkfarbener Fleck inmitten des 
kühlen gelborangen Meeres, etwa in der 
Mitte der Bucht: Sogenannte „upwellings“ –  
warmes submarin austretendes Süßwasser, 
das aufgrund seiner im Vergleich zum toten 
Meer erheblich geringeren Dichte aus großer 
Wassertiefe nach oben getrieben wird.

Die Frage nach den Gründen der Versalzung 
und der Menge an Grundwasser, das in das 
tote Meer hinein fließt, treibt  Wissenschaft-

trinkwasser ist für die Menschen in Israel, 
Palästina und Jordanien schon heute ein 
knappes Gut. Die Länder versorgen sich 
hauptsächlich aus Brunnen, die mittlerweile 
bis zu 1000 Meter tief in die Erde reichen. 
Und der Grundwasserspiegel sinkt weiter. 
Denn durch das Aufstauen des Jordans  
am See Genezareth und von zufließenden 
Wadis – den Wüstenflüssen, die nur nach 
regen Wasser führen – kommt immer weni-
ger Wasser im toten Meer an. Um mehr als 
einen Meter jährlich sinkt dadurch dessen 
Wasserspiegel – nicht ohne Einfluss auf die 
trinkwasserbrunnen im Umland, von denen 
immer mehr trocken fallen. Zu den wenigen 
verbliebenen Zuflüssen ins tote Meer zählen 
oberirdische Quellen und unterirdische, 
sogenannte submarine Süßwasserquellen. 
Durch sie gehen riesige Süßwassermen-
gen, die für die Versorgung der Bevölke-
rung wichtig wären, verloren. Allerdings 
verhindert dieser Zustrom auch ein noch 
rascheres Absinken des Seespiegels.

Um zu verstehen, wie viel kostbares Quell-
wasser an welchen Stellen und in welcher 
Qualität verloren geht und um eine Vorstel-
lung über die Geschwindigkeit zu bekom-
men, mit der das Sinken des Meeres den 
Grundwasserzustrom steuert, beschäftigen 
sich die Hydrogeologen und Fernerkundler 
des UFZ am Standort Halle mit der Frage, 
wie das Wasser überhaupt ins tote Meer 
hineinströmt. Gemeinsam mit kollegen 
der Bundesanstalt für Geowissenschaften 
und rohstoffe (BGr) in Hannover ist es 
ihnen nun im Projekt SUMAr (SUstainable 
Management of Water in Arid and Semi-Arid 
regions) gelungen, das Unsichtbare sichtbar 

ler aus verschiedenen Ländern seit Jahren 
um – bislang jedoch ohne durchbrechende 
Erfolge. Daher hat die Helmholtz-Gemein-
schaft diese Region zu einem der Schwer-
punkte ihrer Wasserforschung erklärt. Unter 
Federführung des UFZ arbeiten deutsche, 
aber auch Wissenschaftler aus Israel, 
Palästina und Jordanien gemeinsam an der 
Klärung dieser Frage. So simulieren die 
Hallenser Hydrogeologen potenzielle Wege 
des Grundwassers vom Niederschlag bis in 
die tiefen Schichten der Erde. Die Analyse 
von Isotopen und Seltenen Erden im Wasser 
macht dessen tatsächliche Fließpfade sicht-
bar, und die Fernerkundung zeigt ihnen die 
Austrittstellen und -formen. 

Dr. Christian Siebert und sein Kollege 
Ulf Mallast freuen sich über die ersten 
vielversprechenden Ergebnisse ihrer Arbeit: 
„Durch die Beprobung submariner Quellen 
mithilfe von Tauchern vom MPI in Bremen 
kennen wir nun auch die letzten Wasser-
typen und deren Entstehungsgeschichte. 
Wenn wir mit den vorliegenden Thermal-
aufnahmen detailliertere  Aussagen zum 
Auftreten und hoffentlich auch zur Menge 
der submarinen Zutritte treffen können, sind 
wir einen riesigen Schritt weiter. Dann wird 
es auch besser möglich sein, zum Schutz 
dieser Quellen als Ursprung und Garanten 
für hochsensible Ökosysteme beizutragen.“  
Bettina Hennebach und Christian Siebert

UFZ-Ansprechpartner:

 dr. Christian Siebert 
dept. Catchment Hydrology

e-mail: christian.siebert@ufz.de

WärMeSPUr VerräT, Wo  
TriNKWASSer VerloreN geHT

Westufer des Toten Meeres
Foto: UFZ
westufer des Toten Meeres
Foto: UFZ
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Nachwuchswissenschaftlerin:

 Nathalie jean-baptiste,  
MSc european Urban Studies 
dept. Stadt- und Umweltsoziologie

e-mail: nathalie.jean-baptiste@ufz.de

politische konflikte und Umweltprobleme 
bedroht sind und die Verwundbarkeit 
gegenüber Wetterextremen wie Überflu-
tungen oder Dürreperioden weiter wächst. 
Um überhaupt eine Chance zu haben, die 
ausufernden Stadtgebiete daran anzupas-
sen, brauchen die Stadtplaner und lokalen 
Entscheidungsträger verlässliches und 
anwendungsorientiertes Handlungswissen. 
Das sollen Forschungsprojekte wie das im 
Dezember 2010 gestartete EU-Forschungs-
projekt ClUVA (Climate Change and Urban 
Vulnerability in Africa) liefern. Nathalie 
Jean-Baptiste und ihre kollegen vom UFZ 
sowie den zwölf anderen Partnerinstituten 
untersuchen dabei fünf Städte: Addis Abeba 
in Äthiopien, Dar es Salaam in tansania, 
Douala in kamerun, Ouagadougou in Bur-
kina Faso und Saint Louis im Senegal. So 
unterschiedlich die  Städte, Länder, Völker, 
Sprachen und kulturen auch sein mögen, sie 
vereint ein Ziel: Sie alle müssen lernen, mit 
den Folgen des klimawandels umzugehen.
Das UFZ bringt dabei seine Erfahrungen aus 
der sozialwissenschaftlichen Forschung im 
Umgang mit Extremereignissen ein. themen 
der Verwundbarkeit und Widerstandsfähig-
keit von Städten (Vulnerabilität und resili-
enz) nehmen dabei einen entscheidenden 
Platz ein.

Die afrikanischen Partner profitieren von 
den europäischen Erfahrungen, aber auch 
umgekehrt: „typisch für Afrika ist, dass 
die Menschen ihre Probleme kreativ selbst 
lösen müssen. Denn der Staat tut oft nur 
wenig“, erzählt Nathalie. Deshalb existieren 
starke soziale Netzwerke. So gibt es zum 

Eigentlich hat sie schon so ziemlich überall 
gelebt. Wenn es so etwas wie eine Welt-
bürgerin gibt, dann trifft dies mit Sicherheit 
auf Nathalie Jean-Baptiste zu. Die junge 
Urbanistin und Expertin für Abfallmanage-
ment arbeitet seit diesem Jahr im UFZ-
Department Stadt- und Umweltsoziologie. 
„Am Anfang muss man einige regeln lernen, 
aber dann kann man in Deutschland ebenso 
wie anderswo ein erfülltes Leben führen“, 
meint sie. Ihren Platz hat sie bisher überall 
gefunden: Egal ob in ihrem Geburtsland 
Haïti, wo sie mit kreolisch und Franzö-
sisch aufgewachsen ist, oder in Montréal 
und New York, wo Englisch dazu kam, in 
México-City, wo sie Spanisch lernte und 
Architektur studierte, oder in Weimar, wo 
sie an der Bauhaus-Universität ihren Master 
für Europäische Urbanistik erwarb und dazu 
Deutsch benötigte. „Man muss nur mit meh-
reren Sprachen aufwachsen, dann bedarf 
es wenig Überwindung, noch eine weitere 
dazu zu erlernen“ meint sie mit einem ver-
schmitzten Lächeln.

Für ihre neue Aufgabe braucht Nathalie 
Jean-Baptiste neben Englisch vor allem 
Französisch. Denn in den nächsten zwei 
Jahren wird sie in einem internationalen For-
schungsprojekt zum klimawandel und des-
sen Auswirkungen auf die Stadtentwicklung 
in afrikanischen Großstädten mitarbeiten. 
Bislang leben knapp 300 Millionen Afrikaner 
in Städten. Auf keinem kontinent wächst 
der Anteil der städtischen Bevölkerung so 
stark wie in Afrika. Und das, obwohl die 
Existenzgrundlagen der meisten Menschen 
in den städtischen Ballungsräumen durch 

Beispiel in Dar es Salaam die UPAtU, eine 
finanzielle kooperation, bei der eine be-
stimmte Gruppe von Menschen, zum Beispiel 
die Nachbarschaft oder kirchengemeinde, 
Geld für den Notfall anspart und dieses im 
rotationsprinzip jeweils an bedürftige Fa-
milien verteilt. Ein anderes Beispiel sind die 
populären SACCOs (Savings and Credit Co-
operatives) – Finanzinstitutionen, die ihren 
Mitgliedern Sparmöglichkeiten und Zugang 
zu krediten im privaten krisenfall oder auch 
für große Feierlichkeiten bieten. “Dieses 
Wissen zu erschließen ist essenziell, um die 
lokalen Bedingungen richtig einschätzen zu 
können“, so Nathalie. Die Wissenschaftler 
brauchen dabei eine Menge Fingerspitzen-
gefühl und Geduld, beispielsweise wenn sie 
bei der Befragung von Einwohnern darauf 
achten müssen, nur den Mann und seine 
erste Frau zu interviewen, nicht aber die 
zweite und dritte Frau. Oder wenn im Falle 
von Addis Abeba, der äthiopischen Haupt-
stadt, die Amtssprache „Amharisch“ einem 
eigenen Alphabet folgt. Oder wenn sie sich 
bei ihrer Arbeit, um Missverständnissen mit 
den Einheimischen vorzubeugen, an den 
nur in Äthiopien üblichen kalender und das 
spezielle Zeitsystem anpassen müssen. Aber 
auch das alles dürfte für die Weltbürgerin 
Nathalie Jean-Baptiste kein Problem sein.  
Tilo Arnhold

U F Z - N A C H W U C H S W i S S e N S C H A F T l e r i N 

die WelT iST iHre HeiMAT
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„Management of Water in a Changing World: Lessons Learnt and Innovative Perspectives“  
heißt das thema der vom BMBF ausgerichteten und vom UFZ organisierten Konferenz zum 
integrierten Wasserressourcen-Management (iWrM) in Dresden. Vom 12. bis 13. Okto-
ber 2011 treffen sich dort nationale und internationale Wissenschaftler und Praktiker sowie 
Vertreter aus Politik und Verwaltung, um über nachhaltige und zukunftsfähige Ansätze in der 
Bewirtschaftung der weltweit knapper werdenden Wasserressourcen zu diskutieren.   
www.bmbf.iwrm2011.de

Prof. reimund Schwarze (Mitarbeiter im UFZ-Department Ökonomie und Abteilungsleiter 
am Climater Service Center, CSC), Dr. Johannes Förster (UFZ-Experte für rEDD+) sowie tilo 
Arnhold (UFZ-Presseabteilung) nehmen an den vom 28. November bis 9. Dezember 2011 in 
Durban (Südafrika) stattfindenden Klimaverhandlungen der UN teil. Sie werden über den 
UFZ-klimablog  von dort berichten. 
http://blog.ufz.de/klimawandel

Zum UFZ-jahresempfang am 14. November 2011 wird sich alles um das thema Wasser  
drehen. Unter dem Motto „Forschen für Wasser – Forschen für ein Menschenrecht“ werden 
Prof. teutsch und Prof. Borchardt vom UFZ sowie Prof. Schüth von der tU Darmstadt ge-
meinsam vortragen. Erwartet werden wieder mehr als 300 Gäste aus Politik, Wirtschaft und 
Wissenschaft.
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Dr. Joachim H. Spangenberg, Depart-
ment Biozönoseforschung, wurde von 
der EU-kommission ab Mai 2011 in die 
Expertenkommission „the economics 
of the environment and resource use“ 
der kommission berufen. Sie begleitet 
unter Vorsitz von EU-Umwelt-kommissar 
Dr. Janez Potocnik die Ausarbeitung und 
Umsetzung des EU-ressourceneffizienz-
Fahrplans (roadmap). 

kontakt: Dr. Carsten Neßhöver, Dept. Naturschutzforschung, carsten.nesshoever@
ufz.de

   im
pr

es
su

m

Herausgeber:  
Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung GmbH – UFZ 
Permoserstraße 15 · 04318 Leipzig 
Tel.: 0341/235-1269 · Fax: 0341/235-1468  
e-mail: info@ufz.de · Internet: www.ufz.de

gesamtverantwortung: Doris Böhme,  
Leiterin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

redaktion: Susanne Hufe (verantwortlich)

Titelbild: Prof. Dr. Georg Teutsch

redaktionsbeirat: Prof. Dr. Georg Teutsch, 
Prof. Dr. Hauke Harms, Prof. Dr. Wolfgang 
Köck, Prof. Dr. H.-J. Vogel, Prof. Dr. Kurt Jax, 
Dr. Michaela Hein, Dr. Ilona Bärlund,  Ursula 
Schmitz

Satz und layout:  
noonox media GmbH, Leipzig

druck: Fritsch Druck GmbH, Leipzig

Gedruckt auf 100 % Recyclingpapier

KUrZMeldUNgeN AUS deM UFZ

dgl-Nachwuchspreis
Für seine herausragende Publikation zu 
den Auswirkungen menschlicher Ufer-
nutzung auf die Struktur und Funktion 
von Nahrungsnetzen in Seen (Journal of 
Applied Ecology, 48: 916-925) erhielt Dr. 
Mario Brauns vom Dept. Fließgewässer-
ökologie den ersten von drei Nachwuchs-
preisen der Deutschen Gesellschaft für 
Limno logie (DGL) 2011.  

SeTAC-Nachwuchsförderpreis
Der Vorstand der SEtAC GLB verlieh den  
diesjährigen Preis für die beste Doktor-
arbeit an Dr. Wibke Busch vom Dept. 
Bioanalytische Ökotoxikologie. Sie unter - 
suchte, ob und inwieweit technische  
Nanopartikel, die in der Hartmetallindus-
trie verwendet werden, mit Zellen inter - 
agieren und damit die Gesundheit von 
Mensch und Umwelt beeinträchtigen 
können.

AUSZeiCHNUNgeN

berUFUNg

ADVOCAtE (Advancing Sustainable In Situ remediation for Contaminated Land and Ground-
water) ist ein Projekt im rahmen der Marie Curie Initial training Networks der EU, das von 
der Universität Sheffield (Uk) koordiniert wird. Ziel des Projektes ist vor allem die Unter-
stützung und Ausbildung qualifizierter Doktoranden und Postdoktoranden im Bereich in situ 
Grundwassersanierung. Bei zwei der neun ADVOCAtE-Arbeitspakete liegt die Federführung 
am UFZ: (1) Socio-economic and Sustainability Aspects of in situ remediation sowie (2) 
Developing in situ treatment Strategies for mixed Contaminants using Sequenced reactive 
Biobarriers.

AdVoCATe – NACHHAlTige grUNdWASSerSANierUNg

kontakt: PD Dr. Matthias Groß, Dept. Stadt- und Umweltsoziologie, matthias.gross@ufz.de; 
Dr. Gerhard Strauch, Dept. Hydrogeologie, gerhard.strauch@ufz.de

VerANSTAlTUNgeN

Dr. Werner Brack koordiniert von 10/2011 bis 10/2015 EDA-EMErGE, ein neues EU-Projekt. 
In dessen rahmen sollen innovative biodiagnostische Verfahren mit modernster chemi-
scher Analytik verknüpft werden, um bisher nicht beobachtete Schadstoffe in europäischen 
Gewässern zu identifizieren und zu bewerten. Das Projekt widmet sich als Europäisches 
trainingsnetzwerk insbesondere der Ausbildung internationaler Promotionsstudenten im 
Bereich wirkungsorientierter Schadstoffidentifizierung. Die 14 Projektpartner aus 8 Ländern 
arbeiten dabei eng zusammen mit dem Europäischen Netzwerk für die Überwachung neuer 
Schadstoffe (NOrMAN) und dem Joint research Centre der Europäischen kommission. 

edA-eMerge – NeUeN SToFFeN AUF der SPUr

kontakt: Dr. Werner Brack, Dept. Wirkungsorientierte Analytik, werner.brack@ufz.de
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